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Der Wahnsinnige: Eine

Erzählung aus Südamerika
 
1

Das Irrenhaus zu Buenos-Ayres
 

Ganz am äußersten Ende der Straße Santa Rosa in
Buenos-Ayres stand ein breitschlächtiges niederes Gebäude, aus
rothdunklen verwitterten Backsteinen errichtet; die schmalen
und sparsam genug eingebrochenen Fenster mit dicken eisernen
Stäben verwahrt, die schwere eichene Thür, oder das Hauptthor
eigentlich, mit massiven Balken verschlossen und von der Straße
selber aus mit keinem sichtbaren Eingang weiter. Dazu war
es eine Strecke in den Platz hineingebaut, auf dem es stand,
und das ganze Grundstück, das zu ihm gehören mochte, mit
einer verwilderten, aber deshalb um so dichteren Hecke von
in einandergedrängten stachlichen Kackteen eingeschlossen, die
nur nothdürftig um den schmalen Eingang in dieß Gehöft, soweit
gekappt waren, daß man bei vorsichtigem Betreten des äußeren
Raums nicht in den Dornen derselben hängen blieb.

So belebt die Straße Santa Rosa nun auch nach dem



 
 
 

innern Theil der Stadt zu sein mochte, so still und öde war
sie hier, und glich in der That eher einer von traurigen
Kacktushecken eingefaßten Landstraße. An den Seiten waren
Gräben angebracht, das Wasser abzuleiten; zu den Thüren
der einzelnen Hofräume führten schmale, darübergelegte, oft
schlüpfrige und wurmzerfressene Bretter und der Fahrweg
bestand in der jetzigen Regenzeit, dem südamerikanischen
Winter, aus einer schwer flüssigen Schlammmasse, durch
die sich die unbehülflichen Karren der Pampas mit ihren
zwei Riesenrädern, von schläfrigen Stieren gezogen, langsam
hindurch wälzten, und selbst der flüchtige Gaucho1, der
noch weiter draußen, die Straße verschmähend oder eine
neue bahnend, über die Fläche dahin geflogen, zügelte hier
seinen wilden Galopp und ließ sein ungeduldig schnaubendes,
schäumendes Thier langsamer durch die schwimmende Masse
hindurchschreiten.

Wenn es überhaupt Fußgänger in der Argentinischen
Republik gäbe, wo Alles zu Pferde sitzt, wäre ihr Schuhwerk und
ihre Geduld hier erprobt worden, dieser obere Theil der Straße
wurde aber fast schon, wie es schien, zum Lande gerechnet,
und wer selbst von hier aus irgend etwas aus einem der weiten,
dem Mittelpunkt der Stadt zu gelegenen Läden zu holen oder
Geschäfte hatte, die ihn dort hin riefen, verschmähte es wahrlich
nicht, sein Pferd deshalb zu satteln.

1 Gaucho's, die Bewohner der weiten Steppen oder Pampas des inneren Landes, aber
nicht die Indianer.



 
 
 

Aber die Straße selber kümmert uns wenig, wir haben es mit
dem alten Hause zu thun, und ich wollte die erstere nur etwas
genauer beschreiben, dem Leser mehr die traurige, trostlose
Öde des ganzen Platzes zu versinnlichen, die sogar noch einen
unheimlichen Charakter annahm, wenn man die Bestimmung
des alten wettergeschlagenen Gebäudes kannte.

Es war ein Irrenhaus – von Privatleuten angelegt und später,
als sich diese nicht mehr im Stande fühlten, es fortzuführen,
von der Regierung übernommen, aber in der Aufregung der
Zeit nur spärlich verwaltet. Nichts desto weniger befanden sich
gegenwärtig elf unglückliche Gäste in den Kammern oder Zellen
des Gebäudes – einige in Ketten und Banden, andere frei in ihrem
Zimmer, nur wenigen aber verstattet, den inneren, ebenfalls
streng abgesperrten Hofraum zu betreten, dann und wann die
frische Gottesluft einzuathmen.

Angestellt waren dabei ein Hauptarzt, ein Argentiner oder
eigentlich ein geborener Spanier, denn wenn sich die Republik
auch von der Regierung des Mutterlandes losgerissen, konnte sie
doch noch nicht aus eigenen Kräften die Wissenschaft ersetzen,
die ihr von dort herüber gekommen – und zwei Unterärzte, der
obere von diesen ein geborener Argentiner aus Cordoba, der
andere ein junger Schwede, der von Rio-Grande aus Brasilien,
mit vielen Landsleuten und Deutschen herübergekommen war,
dem aufblühenden Argentinischen Staat seine Kräfte zu weihen
und sich hier rascher und leichter eine Existenz zu gründen.
Er hieß Stierna und war der spanischen Sprache vollkommen



 
 
 

mächtig.
Diesem, als jüngsten Arzt war auch die Behandlung der

leichtesten Kranken anvertraut, die in der That hie und da nur
verlangten, daß man nach ihnen sah, damit nicht rauhes Betragen
der rauhen Wärter oder schlechtere Kost vielleicht sie unnöthiger
Weise errege und ihre gehoffte Heilung erschwere.

Don Alvarado, der Oberarzt, kam selten, und bei sehr
schlechtem Wetter nie heraus; Don Pancho hatte indessen
die Oberaufsicht, und einzelne der Kranken waren es, die
er ausschließlich behandelte, und zu denen er dem jungen
Schweden fast nie, selbst nur den Zutritt gestattete, und geschah
das wirklich, nur in seinem Beisein.

Zu diesen wenigen, die Don Pancho, und wie er behauptete,
ebenfalls Don Alvarado für unheilbar erklärt hatte, gehörte
auch ein Spanier, von blassen, aber edlen Zügen, reinlich und
geschmackvoll, ja elegant gekleidet, und seine Toilette, auf die
er mit größter Sorgfalt hielt, selbst in diesem Aufenthalt des
Jammers auch nicht eine Minute vernachlässigend. Das schwarze
glänzende Haar fiel ihm in reichen vollen Locken über die Stirn,
den linken Zeigefinger schmückte ein kostbarer Diamant und
seine Wäsche war vom feinsten Linnen und größter Sauberkeit.
Auch in seinem ganzen Betragen war er ernst und ruhig, ein
vollkommener Gentleman; und Stierna gab sich, während der
zwei Male, die er den Kranken in Don Panchos Gegenwart
besuchen durfte, die größte Mühe, irgend ein Symptom seines
Leidens in einem äußern Zeichen zu entdecken – vergebens,



 
 
 

der Kranke war artig, wenn auch einsilbig, äußerte nur ein paar
kleine Wünsche wegen eines Zeichnenapparates und mehrerer
Bücher, und der Schwede würde nach den zwei Besuchen nie
einen Wahnsinnigen in ihm vermuthet haben – hätte er ihn eben
an einem anderen Orte getroffen.

Die Anstalt selbst schien aber ebenfalls größere Rücksicht auf
ihn zu nehmen, wie auf einen der anderen Kranken; sein Zimmer
war mit einem Teppich belegt, der den kalten Backsteinboden
vollständig bedeckte, er konnte schreiben und zeichnen, eine
kleine Bibliothek selbst stand zu seiner Verfügung und er
wurde in der That weit mehr wie ein Staatsgefangener, als ein
Geisteskranker behandelt, so daß Stierna jedesmal nach einem
solchen Besuch mehr und mehr den Gedanken in sich aufsteigen
fühlte, es müsse dem Schicksal dieses Unglücklichen irgend ein
tiefes und vielleicht gar düsteres Geheimniß zu Grunde liegen.
Ein paar Mal versuchte er auch von seinem Collegen Aufschluß
über dieß Verhältniß zu bekommen, aber umsonst; so gesprächig
Don Pancho in jedem andern Fall auch sein mochte, hierüber
gab er dem Frager immer nur kurze und stets ausweichende
Antworten, bis diesem die ganze Sache zum peinlichen Räthsel
wurde, dem er nun, koste es was es wolle, auch zur Wurzel
nachspüren müsse.

Der Zufall war ihm hierbei günstiger als er erwartet hatte;
Don Pancho nämlich wurde plötzlich so krank, daß er seinem
Amte, von einem bösartigen Schleimfieber an sein Lager
gefesselt, längere Zeit nicht mehr vorstehen konnte, und wenn



 
 
 

sich auch Don Alvarado in den ersten Tagen der Geschäfte
außergewöhnlich lebhaft annahm und die Anstalt den Tag über
fast gar nicht mehr verließ, hielt dieser vortreffliche Eifer
doch keineswegs so lange aus, wie das Schleimfieber seines
Untergebenen, und schon nach drei Wochen ließ er Stierna zu
sich rufen. Dort übertrug er ihm die tägliche Aufsicht der übrigen
Kranken, zu seiner Hülfe ihm noch einen jungen englischen Arzt
erlaubend, der an den Gouverneur Rosas von London selber
empfohlen und von diesem augenblicklich eine, wenn auch für
jetzt noch untergeordnete Stellung in dem Hospital erhalten
hatte, nur freilich während der Krankheit des einen Unterarztes,
dem aktiven Arzte mit beigegeben werden sollte.

Nach einer kurzen und allgemeinen Übersicht über die
Kranken, kam übrigens Don Alvarado jetzt auch auf den
wunderbaren Patienten, den Spanier zu sprechen, und warnte
Stierna besonders, sich nicht in zu weitläufige Gespräche mit ihm
einzulassen, da der Fall vorgekommen sei, daß er, nach einer
sehr lebhaft geführten Unterhaltung einen förmlichen Anfall
von Raserei bekommen haben sollte, während er sonst harmlos
und still blieb, und selten nur den Dämon verrieth, der in ihm
schlummerte.

»Ich glaube gerade nicht,« setzte der alte Herr hinzu, »daß
Sie Don Morelos, wie der spanische Cavallero heißt, denn sein
Familienname thut hier Nichts zur Sache, mit seinen Phantasieen
behelligen wird, wenn Sie sich nur im Mindesten, wie Ihnen
aufgetragen worden, von ihm zurückhalten; er ist gerade in letzter



 
 
 

Zeit ganz besonders schweigsam gewesen. Um Sie aber auch auf
die Möglichkeit eines solchen Falles vorzubereiten, wäre es doch
wohl gut, ja vielleicht nöthig, daß ich Ihnen, wenn auch nur mit
ganz kurzen Worten die Entstehung seiner Krankheit mittheilte.«

»Mit einem sehr bedeutenden Vermögen kam er nach
Buenos-Ayres und seine weitere Geschichte, sein Aufenthalt
in dieser Stadt berührt uns nicht, bis wir zu dem Moment
kommen, daß er als der anerkannte Bräutigam der Tochter eines
unserer ersten Föderalisten eine Rolle in unserer Gesellschaft
zu spielen begann. Hier hatte er jedoch mit einem Nebenbuhler
zu thun und sein wunderliches abstoßendes Wesen bewirkte
nach und nach, daß er sich seiner Braut mehr und mehr
entfremdete. Bei dem hitzigen Charakter unserer Landeskinder
konnte das nicht lange ohne unruhige Folgen abgehn – die beiden
Nebenbuhler bekamen – suchten vielleicht Streit miteinander.
Eine Ausforderung wurde angenommen, Don Morelos aber,
vielleicht schon damals in einem Anfall von Raserei, erstach
den Secundanten seines Gegners und verwundete diesen selber
ebenfalls so schwer, daß er für todt auf dem Platz blieb und
erst nach langwierigem Krankenlager wieder hergestellt werden
konnte.«

»Die Polizei war damals auf seinen Fersen, und man sagt,
daß er der Strafe nur durch die merkwürdige Ähnlichkeit
eines anderen Mannes entging, der an seiner Stelle von
den Mashorqueros unseres glorreichen Gouverneurs ermordet
wurde. Als er nach langem Siechthum wieder erstand, war



 
 
 

er so verändert, daß man ihn kaum wieder erkannte; aber
obgleich man ihn ruhig eine Zeit lang in der Stadt gewähren
ließ, hatte man doch noch immer keine Ahnung davon, daß
er irrsinnig geworden sein könne, bis er das alte Verhältniß
mit seiner früheren Braut, die jetzt aber schon lange seinen
früheren Nebenbuhler geheirathet, mit Gewalt fortsetzen wollte
und dabei erklärte und behauptete, Donna Constancia sei vor
Gott sein Weib, und ihr Gemahl, den er mit den entsetzlichsten
Schimpfworten belegte, habe sich heimlich und lügnerisch
in ihre Gunst gestohlen. Immer wildere Mährchen setzte er
sich dabei zusammen, und damals kam man zuerst auf die
Vermuthung, daß er wahnsinnig geworden wäre.«

»Eine genaue Beobachtung seines ganzen wunderlichen
Lebens, denn er hatte sich in einem kleinen ärmlichen Häuschen
der Vorstadt eingemiethet, setzte übrigens die Thatsache
seines Wahnsinnes bald außer allen Zweifel er stieß sogar in
einem öffentlichen Kaffeehaus einst einen, ihm wildfremden
Menschen, mit dem er in ein immer hitziger werdendes Gespräch
gerieth, plötzlich nieder, weil er behauptete, jener habe vor
dreiundzwanzig Jahren seine Schwester ermordet – und er
selber kann kaum siebenundzwanzig zählen. Dadurch schien
aber damals die wirkliche Tollheit bei ihm ausgebrochen zu sein
– mit dem noch blutigen Messer stürmte er damals in das Haus
der Donna Constancia, ihren Gatten, Don Luis de Gomez, dem
er die entsetzlichsten Dinge nachsagte – ebenfalls zu ermorden.
Glücklicher Weise warf ihm die Polizei noch dicht vor dessen



 
 
 

Thür einen Lasso über, und brachte ihn hierher.«
»Die ersten Wochen mußten wir ihn übrigens in einer der

unteren festen Zellen halten; er wüthete und raste und verlangte
frei gelassen zu werden; nach und nach legte sich das aber wieder,
ja, er wurde so vernünftig, daß man wirklich einmal den Versuch
mit ihm machte, ihn wieder, natürlich unter ihm unbewußter
Aufsicht, aus der Anstalt zu entlassen. Das wäre aber beinahe
schlimm abgelaufen, denn sein erster Gang war in das Haus
des Don Luis, und ehe man es verhindern konnte, überfiel er
den Señor und würde ihn erwürgt haben, hätte die Polizei nicht
noch gerade zur rechten Zeit einspringen können. Er behauptet
seit der Zeit, jene Dame sei seine eigene Frau, er aber habe
einen Fremden bei ihr ertappt und ermordet, und sei deshalb
für einen gewissen Zeitraum von den Gerichten eingekerkert
worden. Er beträgt sich nun ruhig und ordentlich, und ich glaube,
wir haben erst einen neuen Ausbruch zu erwarten, wenn er seine
Zeit für abgelaufen halten wird – und müssen abwarten, wann
das geschieht.«

»Sie wissen nun genug,« setzte der alte Herr hinzu, »Ihren
Patienten zu behandeln; wie gesagt, vermeiden Sie am Besten
jede Unterhaltung mit ihm. Sollte er aber doch, wider Erwarten,
gesprächig werden und neue Thorheiten aushecken, so wünsche
ich, daß ich augenblicklich davon unterrichtet werde.«

Stierna empfahl sich, und sein erster Gang war nach der Straße
Santa Rosa zurück, die Zellen zu revidiren, und vor allen Dingen
den jungen Mann zu besuchen, für den er, besonders nach der



 
 
 

eben gehörten Erzählung, ein unbeschreibliches Interesse zu
fühlen begann.

Der alte Don Alvarado hatte aber recht gehabt, Don Morelos
begrüßte allerdings seine »neue Bekanntschaft,« wie er ihn
nannte, auf das Artigste, schien aber nicht im Mindesten zu einer
Unterhaltung aufgelegt, und drei Besuche vergingen, ohne daß
der junge Arzt, der vor Ungeduld brannte, sich den Charakter
dieses wunderbaren Kranken entwickeln zu sehen, mehr aus ihm
herausgebracht hätte, als die gewöhnlichsten und alltäglichsten
Begrüßungs- und Höflichkeitsphrasen.

Am vierten Tag schien der Kranke unruhiger als früher
– er war erregt und sein Puls zeigte sogar ein leichtes
Fieber.  – Stierna erkundigte sich theilnehmend nach den
einzelnen Symptomen, die ihm der Spanier jedoch nur als in
einer unbedeutenden Erkältung entspringend, angab. Dadurch
hatte sich aber zwischen beiden Männern eine Art Annäherung
gebildet – es war fast, als ob zwischen ihnen eine Schranke
gefallen sei, und der junge Spanier wurde, ehe ihn der Arzt
wieder verließ, fast heiter, scherzte und lachte, und erzählte
Anekdoten aus seinem frühern Leben – ohne jedoch die
unmittelbar vor seiner Einkerkerung liegende Periode auch nur
mit einer Sylbe zu erwähnen.

Als Stierna am andern Morgen wieder in seine Zelle trat, war
es fast, als ob er einen alten Freund begrüßte, und doch hatte Don
Morelos auch im Anfang wieder etwas Zurückhaltendes – es war,
als ob ihm etwas auf dem Herzen liege, dessen er sich zu entlasten



 
 
 

wünsche, und doch den Muth dazu nicht fassen könne. Stierna
sah dies weniger, als daß er es fühlte, und mit der Berechtigung
des Arztes, dem Kranken mit seinen Fragen geradezu in das Herz
des Leidens, an die Wurzel des Übels zu gehen, nahm er seine
Hand, und bat ihn frei und offen, mit ihm wie mit einem Bruder
zu sprechen, wenn er irgend etwas für ihn thun, ihn in irgend
etwas erleichtern könne.

Der junge Spanier sah ihn erst, wohl eine volle Minute, ernst
und schweigend an, dann aber schüttelte er leise und wehmüthig
lächelnd mit dem Kopf und sagte tief aufseufzend, und wie es
schien mehr mit sich selber als zu dem Arzte redend:

»Es ist Alles vergebens – Sie würden mir doch nicht glauben,
und – ich bin früher nach solchen Erklärungen nur härter
behandelt worden – Rosas ist zu mächtig.«

Stierna sah ihn erstaunt an – diese Worte, ruhig und ohne
die geringste Leidenschaft gesprochen, klangen gar nicht wie
aus dem Munde eines Wahnsinnigen, und doch, auf eine
unendlich verschiedene Weise äußert sich dieß entsetzlichste der
menschlichen Leiden – der Irrsinn – wenn er das arme Hirn
zerrüttet und den verstümmelten Geist nur noch im Körper
gelassen zu haben scheint, die willenlose Maschine in toller
ungeregelter Bahn vorwärts zu treiben – was Wunder, daß sie
manchmal auf kurze Zeit der geraden ebenen Straße folgt, wer
aber weiß, wenn und wie schnell sie wieder rechts oder links
abstürmt in das Leere.

Der junge Spanier warf einen halb forschenden, halb



 
 
 

schmerzlichen Blick auf das Antlitz des jungen Arztes, und als
ob er gelesen, was in dessen Inneren vorgegangen, setzte er, mit
dem Kopfe still vor sich hinnickend und kaum hörbar hinzu:

»Auch er!«
Stierna fühlte sich in einer peinlichen Situation; das Gespräch

war plötzlich viel zu ernst geworden, ihn die Gefahr nicht einsehn
zu lassen, wenn er darauf einging, und wie konnte er jetzt
am besten wieder zurück? – Das Einfachste schien, irgend ein
anderes Gespräch zu beginnen, ehe er aber dazu kommen konnte,
stand Don Morelos plötzlich auf, nickte finster lächelnd mit dem
Kopf, und ein paar Mal im Zimmer auf und ab gehend, sagte er
endlich:

»Ich sehe, Sie haben Ihnen schon dasselbe Mährchen von
mir erzählt, wie meinem früheren – Wärter, ich bin Ihnen als
ein Tollhäusler geschildert, der anderer Leute Frauen für seine
eigenen hält und die Männer deshalb anfällt – nicht wahr, ich
habe recht?«

Er blieb, während er diese Worte sprach, lächelnd und mit
verschränkten Armen vor Stierna stehen, und es lag etwas
Triumphirendes in seinen Mienen, denn die Überraschung des
jungen Arztes war deutlich in dessen Zügen ausgeprägt.

»Und Sie fühlen, daß dies nur eine Phantasie ist?« frug der
Schwede, aber erst nach einer Pause, in der er wirklich seine
Sinne diesem neuen Eindruck sammeln mußte.  – »Sie sind
überzeugt, daß diese Ideen nicht wieder kehren werden?«

»Lieber Freund,« sagte der Spanier ernst, »nur Gott kann hier



 
 
 

für uns einstehen für das was wir werden sollen; nehmen Sie
aber den gesundesten Gaucho von der Straße herauf, sperren
ihn in einen dieser Räume – schreien ihm in's Ohr, daß er
sich in einem Irrenhause befände und selber toll sei, und seine
Sinneswerkzeuge müßten von Stahl und Eisen sein, wenn er es
nicht wirklich auch am Ende würde – der Geist hält es nicht
aus, gegen eine solche furchtbare Idee immer und immer wieder
vergebens anzukämpfen.«

»Aber wenn Sie fühlen, daß Sie jene Idee abgeschüttelt haben,
so werden sich diese Thore auch bald Ihnen öffnen – ich will
gleich heute mit Don Alvarado – «

»Um Gottes Willen nicht!« unterbrach ihn der Spanier rasch
und ängstlich, indem er seinen Arm ergriff; »das einzige Resultat
davon wäre, daß man Sie nicht wieder zu mir ließe, und ich –
fürchte jetzt fast, Sie wieder zu verlieren.«

»Aber Sie glauben doch nicht, daß man Sie hier zurückhalten
würde, wenn nicht – «

»Wie lange sind Sie in der Argentinischen Republik?«
unterbrach ihn Don Morelos finster.

»Zehn Monate etwa,« lautete die Antwort.
»Ich dachte es,« sagte der Spanier leise, »da stehen Ihnen

denn freilich noch traurige Erfahrungen bevor. So wissen Sie
denn, daß ich ein Opfer von Rosas furchtbarer, aber schlauer
Politik geworden bin. Er hätte mich mit leichter Mühe tödten
können – er hat das Blut Tausender vergossen, und das meinige
würde nicht viel schwerer auf seiner Seele gelastet haben – aber



 
 
 

er braucht in späterer Zeit die Beweise meines Lebens – es sind
dies Familienverhältnisse, zu denen es Stunden bedürfen würde,
sie Ihnen auseinander zu setzen – und während er keine passende
Entschuldigung finden konnte, mich in einen Kerker zu werfen,
wurde die Straße Santa Rosa ein vortreffliches Asyl für den
armen Geisteskranken.«

»Aber Don Alvarado – «
»Darf nicht anders – lieber Freund, wir hüten uns zu tanzen,

wenn wir auf der dünnen Kruste eines Vulkans stehen. Don
Alvarado weiß recht gut, daß er dem Willen des Diktators nicht
entgegenhandeln darf, und daß es selbst zu einem Verbrechen
werden könnte, auch nur seinem Wunsche nicht zu begegnen;
die Mashorqueros2 sind vortreffliche Überzeugungsgründe, und
es erfordert starke Nerven, oder – ein schnelles Roß – ihnen zu
widerstreben.«

»Aber jene Dame?« – sagte Stierna, noch immer zögernd
und halb ungläubig, obgleich ihn das ruhige resignirte Benehmen
des wahnsinnig gesagten als fast zu starke Beweise für dessen
Behauptungen erwuchsen.

»Die Dame?« lächelte Don Morelos wehmüthig, und barg für
wenige Sekunden seine Augen in der deckenden Hand, dann sich
aber emporrichtend sagte er langsam und leise mit dem Kopf
dazu nickend: —

»Sie verstehen es – sie verstehen es, die Teufel, Einem das
Herz in der Brust zu wenden nach eigenem Gutdünken, und wenn

2 Die Henkersknechte des Diktators Rosas.



 
 
 

es blutet, schreien sie Mord! er ist der Thäter – das ist Gottes
Gericht. Nein, Señor,« wandte er sich dann lebendiger an den
jungen Mann, »lassen Sie nicht auch das eigene Herz Zeuge
gegen den Verstand eines Unglücklichen sein – behandeln Sie
mich wenigstens nicht wie einen Tollen, und wenn Sie mir auch
nicht helfen können, lassen Sie mir wenigstens das Glück, ein
Wesen in meiner Nähe zu wissen, das nicht, mit den Übrigen
im Bund, mich nur dahin zu treiben sucht, wofür diese mich
ausgeben.«

Stierna fühlte sich, als er den Unglücklichen an diesem Tage
verließ, wie im Traum, und die widersprechensten Gefühle
kämpften in seinem Innern. Verhielt sich die Sache wirklich so,
als sie ihm Don Morelos erzählt, und was auch seine Vernunft
dazu sagen wollte, sein Herz drängte ihn, es zu glauben – so war
er hier der Mitschuldige eines furchtbaren Verbrechens, einer
That, weit schlimmer als kaltblütiger Mord, denn dieser tödtet
nur den Leib, während jene darauf hin arbeitete, die Seele eines
Menschen langsam und teuflisch zu vernichten.

Am nächsten Morgen suchte er Don Alvarado auf, aber
dessen mißtrauischer Blick nur, als er die erste, noch ganz
gleichgültige Frage über diesen Kranken that, warnte ihn, weiter
zu gehen, wenn er nicht allerdings befürchten wollte, von jeder
Verbindung mit ihm abgeschnitten zu werden. Ebenso vergebens
waren seine Nachforschungen in der Stadt, etwas Näheres von
Unbetheiligten über den Zustand des jungen Spaniers zu hören.
Man erinnerte sich allerdings noch eines ähnlichen Vorfalls; die



 
 
 

letzten Jahre hatten aber so viel des Neuen und Entsetzlichen
gebracht, daß einzelne Daten in dem allgemeinen Strom des
Blutes, das durch die Straßen der Stadt, oft aus den treuesten
Herzen geflossen, untergingen und verschwanden. Niemand
dachte mehr, wie es schien, an diesen besonderen Fall, und
nur ein einziger alter Spanier, der Don Morelos auch wohl
früher persönlich gekannt, äußerte gegen den jungen Arzt, mehr
dabei als wohlmeinende Warnung, wie irgend eine Auskunft
gebend – »es sei vollkommen hinreichend, von dem Diktator für
wahnsinnig erkannt zu sein – um es wirklich zu werden.«

Alles das diente nur dazu, dem exaltirten jungen Schweden
mehr und mehr die eigene Erklärung des angeblichen Kranken
glaubhaft erscheinen zu lassen, und so peinlich wurde ihm
zuletzt das Gefühl, der Gefängnißwärter eines unschuldig
Eingekerkerten sein zu müssen, daß er Pläne auf Pläne entwarf,
dem zu entgehen, oder ein Mittel aufzufinden, dem Gefangenen
zu helfen.

Don Pancho hatte sich indessen von seiner Krankheit erholt,
und war wenigstens so weit hergestellt worden, theilweise seinen
früheren Dienst wieder zu versehen; Stierna mußte ihn allerdings
noch sehr dabei unterstützen, aber einige wenige Kranke, und
unter diesen Don Morelos, nahm er wieder unter seine eigene
Aufsicht, und nur das schien der Schwede durch die bisher ihm
überlassene Behandlung gewonnen zu haben, daß er nicht mehr
so streng von diesem entfernt gehalten wurde, und wenigstens
dann und wann Zutritt hatte.



 
 
 

Gerade dieser gewisse Zwang beförderte aber, ja
beschleunigte, was vielleicht monatelanges freies Aus- und
Eingehen des jungen Arztes, wenigstens nicht in der Stärke
bewirkt haben würde – diese beiden jungen Leute, der Arzt
und sein »Kranker«, wurden innige Freunde, und Stierna's
einziges Streben war jetzt darauf gerichtet, ein Mittel ausfindig
zu machen, den Freund zu retten. Noch aber hatte er mit ihm
selber nicht ein Wort darüber gesprochen, denn wenn er auch mit
Freuden seine ganze Stellung, wie die Gewißheit, hier einst eine
sichere Existenz für sich zu gründen, von sich geworfen hätte,
fehlte es ihm doch an den nöthigen Mitteln, eine Flucht glücklich
durchzuführen, die, wenn vor der Zeit entdeckt, jedenfalls sein
Leben gekostet, und die Lage des unglücklichen Gefangenen
gewiß um vieles verschlimmert haben würde.

Augenscheinlich war dabei, daß der Gefangene selber zu
viel Zartgefühl besaß, diesen Punkt zu berühren – er mußte ja
recht gut wissen, was davon für seinen jungen Freund abhing,
und überdieß war eine Flucht aus diesem Gebäude, das mit
einer Masse müßiger Wächter versehen, unter der besonderen
Aufsicht des Gouverneurs stand, auch gar nicht so leicht, und
der schwächliche Spanier durfte sich dabei nicht einmal auf
seine eigene Energie und Ausdauer verlassen. Stierna wurde
sein Zustand aber trotzdem zuletzt so peinlich, daß er es nicht
länger ertragen konnte, und unter jeder Bedingung beschloß,
Don Morelos wenigsten von seiner eigenen Absicht in Kenntniß
zu setzen, und ihm seine Hülfe anzubieten, wenn er nur irgend



 
 
 

einen haltbaren Plan wüßte, die Flucht nicht allein aus dem
Kerker, sondern auch auf Nachbargebiet nach Brasilien oder
wenigstens nach Monte-Video zu bewerkstelligen.

Hierzu fand sich bald eine günstige Stunde; Don Pancho war
eines Nachmittags mit Don Alvarado zu dem Diktator selber
geladen, vielleicht einen Bericht über ihre Kranken abzulegen,
und Stierna säumte diesmal nicht, den, vielleicht nicht sobald
wiederkehrenden Augenblick zu benutzen.

Merkwürdig und eigenthümlich war der Eindruck, den die
Erklärung des jungen Mannes auf den Gefangenen machte. – Er
wurde leichenblaß, sah den Freund wohl eine halbe Minute starr
und regungslos an, und barg dann das Antlitz in den Händen,
während sein Körper wie in furchtbarer Aufregung arbeitete,
und das Blut in den Adern seiner Schläfe aus der bleichen
Haut herauszuspritzen drohte. Auch erst nach langer Zeit gab
sich diese durch die plötzliche Freudenbotschaft vielleicht so
gewaltsam heraufbeschworene Leidenschaft, und als er die
Hände endlich wieder von seinen Zügen entfernte, hatten diese
ihre volle Ruhe zurückgenommen; nur die Augen leuchteten
noch in einem wilden, fast unheimlichen Feuer. Er lauschte
auch jetzt den Plänen und Vorschlägen des jungen Schweden
mit lautloser Ruhe, ja eigene Ideen schienen sich bei ihm in
derselben Zeit zu bilden, und als ihn »Don Federigo« (wie der
junge Arzt, nach der Sitte der Südamerikaner die Leute mit ihren
Vornamen zu belegen, gewöhnlich hier genannt wurde), endlich
um seine Meinung frug, gab er eine ganz verkehrte Antwort. Erst



 
 
 

als Stierna als Haupt-, ja als einzige Schwierigkeit des ganzen
Gelingens den Mangel an baarem Geld erwähnte, ohne das es
fast eine Unmöglichkeit sein würde, zu entkommen, ergriff er
des Doktors Hand und sagte rasch und fast fröhlich:

»Wenn weiter keine Fessel meinen Fuß hier bindet, so ist
die bald gehoben – kennen Sie die Straße Piedras? – die dritte
von hier, die nächste gleich nach Chacabuco? dort an der Ecke
vom Commercio steht ein kleines niederes Backsteinhaus – hier
ist die Adresse des Mannes an der Plaza, der es zu vermiethen
hat – steht es leer, miethen Sie es um jeden Preis, hat es einen
Miethsmann, so bieten Sie dem Eigenthümer das Doppelte,
Dreifache – Hundertfache – « Er besann sich plötzlich und hielt
sich seine Schläfe – er war in furchtbarer Aufregung, aber die
Wichtigkeit des Moments entschuldigte das auch vollkommen in
Stierna's Augen, und nun seine Hand fassend, bat er ihn sich zu
mäßigen, daß man ihn nicht in den nächsten Zimmern höre, und
einer der Wächter vielleicht herbeigerufen würde.

Don Morelos, der bei der ersten Berührung förmlich
zusammenzuckte, erholte sich doch schnell wieder und einige
Mal jetzt mit raschen Schritten im Zimmer auf und ab gehend,
schien er endlich in der gewaltigen, freudigen Aufregung des
Augenblicks seine Sinne soweit gesammelt zu haben, die
Gedanken auf den einen, für sie jetzt wichtigsten Punkt zu
bringen. Er theilte nun dem aufmerksam lauschenden Freunde
mit, daß er in dem Eckzimmer jenes kleinen Gebäudes, in
welchem er mehrere Monate seines ersten Aufenthalts in



 
 
 

Buenos-Ayres gewohnt, unter ein paar genau bezeichneten
Steinen einen Beutel mit Unzen verborgen habe, die für die
nächste Zeit alle ihre Bedürfnisse reichlich decken und ihre
Passage nach irgend einem Theil der Welt bezahlt haben würde.
Gelang es ihnen, sich, und sei es auch nur auf einen einzigen
Tag, in ungestörten Besitz des Zimmers zu setzen, so hatten sie
was sie brauchten, alle ihre Pläne in Ausführung zu bringen,
und Stierna selbst, bis zu krankhafter Erregung getrieben, verließ
den Spanier, den erhaltenen Auftrag so rasch als möglich
auszuführen.

Vorerst suchte er das bezeichnete Haus in der Calle Piedras
auf, und fand es zu seiner Freude unbewohnt; der Wirth, zugleich
Eigenthümer einer Pulperia oder Schenkwirthschaft, machte
erst Schwierigkeiten, da er schon in nächster Woche dort oben
gleichfalls ein Schenkhaus für agua ardiente und caña anlegen
wollte, als ihm aber Stierna selbst für die eine Woche einen
guten Miethzins bot, indem er vorgab, die gegenüberliegenden
Häuser im Auftrag ihres Eigenthümers abzeichnen zu wollen,
verstand er sich dazu, und der junge Doktor schaffte noch an
demselben Abend eine Staffelei mit dem nöthigen Zeichnen- und
Malapparat in die glücklich gewonnene Stube.



 
 
 

 
2

Die Flucht
 

Zwei Tage später waren alle nöthigen Vorbereitungen
getroffen; Stierna hatte das Gold gefunden und glücklicher
Weise lag gerade ein deutsches Fahrzeug im Hafen, das am
nächsten Morgen, mit Tagesanbruch segeln wollte. Es war nach
Valparaiso bestimmt, wollte aber erst noch einmal Monte-Video
anlaufen, um dort einige Passagiere an's Land zu setzen, und da
Rosas Gewalt nicht bis zu diesem Orte reichte, ein Flüchtling
der Argentinischen Republik jedoch mit offenen Armen dort
empfangen wurde, akkordirte er zwei Plätze nach dieser Stadt,
und schaffte durch die Gefälligkeit des Capitains unterstützt,
der ihm die eigenen Leute dazu borgte, mit einbrechender
Dunkelheit was er hatte aus seiner Wohnung an die Landung,
wo es von dem Kapitain selber in Empfang genommen, für seine
eigenen Effekten ausgegeben, und an Bord gebracht wurde. Zu
gleicher Zeit hatte er sich eine kleine Strickleiter zu verschaffen
gewußt, die der junge Spanier unter seine Matratze verbergen
mußte, die Stäbe waren ebenfalls bald durchgefeilt, und es galt
jetzt nur noch, nach zehn Uhr, wenn die Revision vorbei war,
die beiden Schildwachen vorn am Hause auf kurze Zeit zu
beschäftigen, wozu Stierna ebenfalls die beste Gelegenheit hatte
und benutzte.



 
 
 

Unten in der Wohnung, in einer der festen Zellen, lag ein
Rasender an Ketten, tobend, bis ihm die fast herkulischen Kräfte
versagten, und schwach und lenksam wie ein Kind für die
kurze Zeit der Rast, bis die erschöpften Sehnen wieder neues
Leben, und dadurch die in ihm gährende Wuth auch, wie es
schien, neue Nahrung fand. Die Erinnerung an irgend etwas
Bestimmtes schien er verloren zu haben – er ras'te eben blos, nur
Rosas Name durfte nicht in seiner Gegenwart genannt werden,
wenn man nicht fürchten wollte, daß er selbst diese furchtbaren
Banden zerriß, die ihn fast zu Boden drückten. – Seine Zähne
knirschten dann über einander, als ob sie zersplittern müßten, der
weiße Schaum trat ihm auf die Lippen, und die Augen quollen
förmlich aus ihren Höhlen. Es ging ein dumpfes Gerücht im
Haus, daß dem Mann, durch die Mashorqueros des Diktators vor
seinen Augen und in wenigen Minuten fünf erwachsene Söhne
abgeschlachtet wären, aber man murmelte das mehr als einen
Vorwurf für den Alten, daß er solch alltäglichen Falles wegen
den Verstand verloren, da ihm Rosas noch dazu den Kopf dafür
gelassen, – gegen die That selber wagte Niemand ein Wort zu
äußern.

Dieser Unglückliche hatte sich an dem einen Handgelenk
wundgescheuert, und Stierna, dem schon an diesem Morgen
der Auftrag geworden, die Kette abzunehmen und anders zu
befestigen, verschob dies als eine, seinem Plan vollkommen
günstige Gelegenheit bis zum Abend. Vor Dunkelwerden mußte
er das allerdings vornehmen lassen, fand aber noch eine



 
 
 

Ausrede in dem ihm gefährlich dünkenden Zustand des Alten,
das Abnehmen der Ketten, das ihn wieder aufregen konnte,
hinauszuschieben, und rief nun, als er die Zeit für passend hielt
und dem Freund das verabredete Zeichen gegeben, die beiden
Schildwachen nach vorn zum Haus, dort zur Hülfe bereit zu
sein, wenn der Unglückliche, mit dem sie es hier zu thun hatten,
vielleicht gerade dann einen seiner Wuthanfälle bekommen
sollte. Sämmtliche Wärter der Anstalt interessirten sich ebenfalls
für den Alten, der im ganzen Haus nur den Namen el bruto führte,
und wer nicht um ihn wirklich beschäftigt war, drängte sich doch
in den Gang, zu sehen, wie sich »das Thier« benehmen würde.

Don Morelos ließ indeß die Zeit nicht unbenutzt vorbeigehen
– rasch waren die, schon lange durchgefeilten Eisenstäbe
ausgebrochen, und mit der Gewandtheit einer Katze glitt er an
der schwanken Leiter nieder, schlich zu dem Kaktuszaun, schnitt
sich hier mit einem großen Argentinischen Messer, das ihm
Stierna ebenfalls verschafft hatte, die Bahn ins Freie, und war
wenige Minuten später in der Dunkelheit verschwunden.

Der Schwede hatte indessen die Kette von dem Arm des
Unglücklichen nehmen lassen, und die Wunde am Knöchel
verbunden,  – der Tolle saß auch ruhig dabei, und ließ Alles
geduldig mit sich geschehen, neugierig nur starrte er auf die
Gesichter der Umstehenden, und es war fast, als ob er in dem
Chaos seiner Erinnerungen vergebens nach ähnlichen Zügen
suche. Zwei Männer hatten ihn, trotz dem Eisen an den Füßen,
halten sollen, da er sich aber so ganz ruhig verhielt, ja so schwach



 
 
 

schien, daß er kaum im Stande war, aufrecht zu sitzen, ließen sie
die umklammerten Arme los und lehnten seinen Oberkörper an
ihre Knie.

Die Wunde war indessen ausgewaschen, fing aber wieder
frisch zu bluten an, und Stierna wickelte das mit einer kühlenden
Salbe bestrichene Leinen darum, die Blutung zu stillen. Jenes
furchtbare, nichtssagende todte Lächeln schwebte dabei um die
Lippen des Unglücklichen und zuckte in seinen Wimpern,  –
der Schmerz des Verbindens machte ihn zuerst aufmerksam auf
seinen Arm, und in dem nämlichen Moment fast quoll das Blut
durch die Leinwand und färbte diese.

Die Wirkung war entsetzlich, und ehe die hinter ihm
Stehenden nur so weit die verlorene Besinnung wieder gewannen,
zuzugreifen, hatte sich der, noch vor wenigen Minuten fast
hülflose Greis emporgeschnellt, und mit dem tollen Aufschrei
»Blut! – Blut! – Das war der erste!« – warf er sich auf einen der
Wärter, der die Lampe hielt und schlug ihm, wie ein wildes Thier
im Ansprung, die Zähne in die Brust.

»Hülfe!« schrie der Arme, ließ die Lampe fallen und stürzte
rückwärts zu Boden nieder – »Hülfe! Erbarmen!« aber der
Rasende hatte ihn zu fest und sicher gepackt, und vergebens
warfen sich die Wärter jetzt auf ihn, ihn fortzureißen, vergebens
schlug ihn Einer derselben, als jede andere angewandte Gewalt
nutzlos blieb, mit seiner eigenen Kette auf die Stirn, daß er
betäubt zusammenbrach. Die Zähne ließen nicht los, bis sie
das Fleisch, das sie gefaßt, vom Körper trennten, und jetzt,



 
 
 

an allen Gliedern wieder gefesselt, wurde der noch immer
Bewußtlose, mit schnell umgelegten Verbande, in seine Zelle
zurückgeschleift.

Stierna mußte jetzt erst noch den schwer verwundeten
Wärter verbinden, und dann dem finsteren Schreckenshaus, das
noch in seiner letzten Scene so furchtbare Erinnerung für ihn
bewahren sollte, ein leises, aber aus innerster Brust kommendes
Lebewohl zurufend, warf er sich auf sein draußen angebunden
stehendes Pferd, und trabte rasch die Straße hinab, dem inneren
Stadttheile zu, wo er seinen jungen Freund an einem, ihm genau
bezeichneten Ort schon zu finden hoffte.

Während die Wärter in dem Irrenhaus mit dem Tollen rangen,
sprang die Straße hinunter, den Schlamm nicht achtend, der
um sie her spritzte, eine dunkle Gestalt mit bleichen, fast
geisterhaften Zügen; der Straße Santa Rosa folgend, bog sie erst
in die von Santa Clara ein, und vollkommen mit der Lokalität
des Platzes bekannt, wie es schien, mäßigte sie erst ihren Schritt,
als sie sich einem großen dunklen Gebäude näherte, das die Ecke
dieser und der Calle Lima bildeten. In den langen Pancho gehüllt,
drückte sie sich, diesem gegenüber, in den dunklen Schatten
eines anderen hohen Hauses, von den Vorübergehenden oft und
neugierig angestarrt, aber ohne ihrer zu achten, ja vielleicht ohne
sie zu bemerken, und blickte, das Antlitz jetzt total in dem weiten
Tuche versteckt, daß die glühenden Augen nur eben darüber
sichtbar waren, regungslos nach einem dicht verhangenen, und
stark vergitterten Fenster des unteren Stocks hinüber, aus dem



 
 
 

ein schwacher Lichtstrahl vordämmerte. Aber die Thür öffnete
sich nicht – Niemand verließ das Gebäude, Niemand betrat es,
und eben das einzelne Licht ausgenommen, hätte man die ganze
düstere Steinmasse für öde und unbewohnt halten können.

Es war nahe an zehn Uhr, nur noch einzelne Fußgänger, die
hier in dem belebtesten Theil der Stadt, in dem selbst Trottoirs
hergerichtet waren, ihren eigenen Wohnungen zueilten, brachen
manchmal die stille Öde der Straße, diese aber wichen jetzt scheu
der noch immer dort lehnenden Gestalt aus, und beschrieben,
selbst den Schlamm des Fahrwegs nicht achtend, lieber einen
Bogen um sie, oder kreuzten nach der anderen Seite hinüber.
Alle Läden, alle Thüren waren geschlossen, die meisten Lichter
sogar schon verlöscht, nur das eine, in dem dunklen Haus warf
noch seinen matten Schein auf den Vorhang, der das Innere des
Gemaches vollständig den Augen der Vorübergehenden verbarg.

Niemand war jetzt mehr auf der Straße zu hören, eine
kleine Patrouille Argentinischer Miliz bog um die nächste Ecke
und marschirte, zur Ablösung irgend eines Postens, die Straße
hinab, dem Castell zu – ihre Schritte verhallten in der Ferne
und deutlich tönte der scharfe eigenthümliche Flügelschlag
zahlreicher Züge von Wildenten, die von dem Strom nach den
zahlreichen Binnenwässern hinüber oder zurückstrichen, durch
die Nacht, und unterbrach die sonst todtenähnliche Stille.

Der Mann in dem dunklen Pancho schritt jetzt rasch quer
über die Straße hinüber, horchte einen Augenblick an der Thür
und ließ dann zweimal den Klopfer aufschlagen, daß es durch



 
 
 

das ganze Gebäude hallte. Wenige Sekunden später ging drinnen
eine Thür, ein schwerer Schritt klappte durch das Haus, und eine
Stimme von innen heraus frug wer da sei. —

»Viva la confederation!3« sagte der nächtliche Klopfer mit
lauter, ruhiger Stimme.

»Mueran los salvajes Unitarios,4« antwortete der im Haus
Befindliche, und zwei zurückgeschobene Riegel kündeten
gleich darauf, wie er das Feldgeschrei seiner Parthei für eine
hinlängliche Bürgschaft des guten Charakters seines nächtlichen
Besuches halte, ihm selbst in dieser späten Stunde Einlaß zu
gönnen. Gleich darauf wurde ein Schlüssel im Schloß umgedreht
und die Thür öffnete sich nach Innen, während das Licht der
Lampe, die der Aufschließende in der Hand hielt, voll auf das
Antlitz seines späten und ungekannten Besuchers fiel.

»Ave Maria!« sagte der Alte aber fast unwillkürlich, als er das
todtenbleiche Gesicht und die dunkelglühenden Augen gewahrte,
die auf ihn geheftet waren – »was wünscht Ihr, Señor, zu so
später Zeit?«

Der Fremde strich sich mit der Linken das feuchte
rabenschwarze Haar aus der Stirn und sagte dann mit ruhiger
Stimme, die der unruhige Ausdruck seiner Züge freilich Lügen
strafte.

»Ich muß um Entschuldigung bitten, Sie so spät zu stören,

3 »Es lebe die Conföderation.«
4 »Es sterben die wilden Unitarier.« Beides das Motto der Argentinischen Republik

unter Rosas.



 
 
 

aber ein wichtiger Auftrag zwang mich dazu – ist Don Luis de
Gomez noch zu sprechen?«

»Don Luis ist nicht zu Hause,« erwiderte der Alte, und
musterte jetzt zum ersten Mal, und wie es schien, etwas erstaunt
den verstörten und schlammbespritzten Anzug des Fremden,
»Ihr kommt wohl aus dem Inneren, Señor?« setzte er dann
fragend hinzu. —

»Nicht zu Hause?« wiederholte aber der Fremde rasch und
wie es schien ungläubig – »sagt ihm, guter Freund, daß ich ihm
wichtige Depeschen bringe, deren Verschieben Unheil über viele
Menschen bringen könnte.«

»Aber Don Luis hat Buenos-Ayres schon vor drei Monaten
verlassen,« bekräftigte der Alte seine frühere Aussage, »und
ist nach Valparaiso im Auftrag Sr. Excellenz des Gouverneurs
gegangen – den Gott beschützen möge.«

»Nicht in Buenos-Ayres?« rief der Fremde, erschreckt einen
Schritt zurücktretend – »nach Chile? – und Donna Constancia? –
«

Ehe der Alte diese zweite Frage noch beantworten konnte,
öffnete sich die Seitenthür, und eine alte Dame, den Kopf
sorgfältig in ihre Mantille eingeschlagen, die sie unter dem
Kinn durchgezogen und über die linke Schulter zurückgeworfen
hatte, schaute heraus, hatte aber kaum das bleiche Antlitz des
Fremden erkannt, auf das in diesem Augenblick das volle
flackernde Licht der Lampe fiel und ihm einen noch viel
wilderen unheimlicheren Ausdruck gab, als sie einen gellenden



 
 
 

Schreckens- und Hülfeschrei ausstieß und die Thüre wieder ins
Schloß werfend, vor der sie ihren Gatten oder was er sonst sein
mochte, total und unbekümmert seinem Schicksal überließ, riß
sie das Fenster ihrer Stube auf und rief mit einer Stimme, die
Todte hätte erwecken können »Hülfe« und »Mord« in die stille
Nacht hinaus.

Der Alte erschrak natürlich nicht wenig über den
unerwarteten, und für jetzt allerdings noch total unbegründeten
Nothschrei, riß aber doch das Messer, das er wie jeder
Argentiner bei sich trug, aus der Scheide, und sah den bleichen
Fremden verdutzt und unentschlossen an. Dieser war bei dem
ersten Schrei der Frau wild emporgezuckt, und auch seine
Hand griff wohl unwillkürlich nach der, unter dem Pancho
verborgenen Waffe, wie er aber das Hülfegeschrei der Frau nach
der Straße zu hörte, stutzte und horchte er erst einige Secunden
und stieß dann plötzlich ein so wildes fürchterliches Gelächter
aus, daß der Alte entsetzt zurücktaumelte. In dem nämlichen
Augenblick war aber dieser wilde unheimliche Besuch durch die
noch offene Hausthür wieder hinaus auf die Straße geschlüpft,
und während der Alte mit vor förmlicher Todesfurcht zitternden
Händen, die Riegel wieder vorschob und seiner Frau, lange
vergeblich durch die verschlossene und von Innen förmlich
verbarrikadirte Thür zurief, daß jede Gefahr – wenn überhaupt
irgend eine vorhanden gewesen, vorüber sei, floh Morelos mit
lautem, schallendem Gelächter die menschenleere Straße hinab
und das Hülfegeschrei der alten Dame tönte gellend hinter ihm



 
 
 

drein.
Keine Thür, kein Fenster öffnete sich dabei.  – Anfälle auf

offener Straße gehörten in gegenwärtiger Zeit, und unter Rosas
strenger Polizei, allerdings zu den Seltenheiten, fielen aber doch
dann und wann vor, und Privatleute hüteten sich wohl, sich in
derlei Streitigkeiten zu mischen; ja wer sich gerade zufällig in
der Nähe auf der Straße fand, floh, so rasch er konnte, solcher
Nachbarschaft zu entgehen, die oft in ihren Folgen selbst für die
Zeugen lange Verhöre und selbst für Einkerkerungen mit sich
brachten – hatte sich endlich die Polizei wirklich einmal in's
Mittel geschlagen.

Als der Lärm verhallt war, marschirte auch heute eine kleine
Militärpatrouille von sechs Negersoldaten und einem Mulatten
als Unterofficier, langsam durch die Straße – an den Ecken
hielt sie still, Straße auf und ab zu horchen, ob sich noch etwas
vernehmen lasse, und schickte hie und da einen Mann nach
rechts oder links ab, zu sehen, ob der dunkle Gegenstand an
der anderen Seite der Straße vielleicht die Leiche irgend eines
Ermordeten wäre, als sie aber nichts weiter Verdächtiges fand,
zog sie sich, sehr zufrieden mit dem Resultat, in ihre Quartiere
zurück.

Am Ufer des La Plata und überhalb der sogenannten
Bootlandung läuft eine einzelne Reihe von Ombubäumen hinauf,
die dort enden, wo die Stadt eigentlich, trotz dem ausgelegten
Plan noch nicht begonnen hat, und eine hohe Plankenwand
weiter keinen Zweck zu haben scheint, als das Ufer gegen das



 
 
 

Anstürmen der Wellen zu schützen, die hier, bei einem tüchtigen
Südosten oft in rasender Gewalt gegen die Küste auftoben
können, während der fast seegleiche Strom mit jedem anderen
Winde diese Bucht in Spiegelglätte hält.

Auf dem Platz lag Bauholz zerstreut umher, und unter
dem letzten Ombubaum, der mit seinen breiten, dichten Ästen
seinen Stamm in völlige Dunkelheit hüllte, stand Stierna in
peinlicher Ungeduld und harrte Stunde nach Stunde vergebens
des Freundes. Was war aus ihm geworden, konnte ihm ein
Unglück zugestoßen – konnte er erkannt und wieder eingefangen
sein? Das Herz schlug dem jungen Schweden in quälender Angst
um den Unglücklichen, denn nicht retten hätte er ihn dann wieder
können, und er selber durfte sich, war ihm sein Leben lieb,
wahrlich nicht wieder in der Stadt zeigen, wo er, ein öffentlich
Angestellter des mächtigen Gouverneurs, diesem selbst in seinen
Plänen entgegengewirkt.

Schon hatte er eine Zeit lang von den Thürmen zehn Uhr
schlagen hören, als sich plötzlich Schritte nahten – es war das
regelmäßige Auftreten einer Wache, die den breiten Fahrweg
niederkam und auch dicht an dem Baum, an dessen Stamm
geschmiegt der Doktor stand, vorbeimarschirte.

»Bei dem Wetter soll man nun recognosciren,« sagte der
eine der Soldaten, die sich höchst unbefangen mit einander
unterhielten, zu dem anderen – »und man weiß gar nicht, wo der
Lärm gewesen ist.« —

»Bei Don Gomez – meint die eine Wache,« erwiederte ein



 
 
 

anderer, »aber noch ist nichts Bestimmtes bekannt – wie wir
vorbeimarschirten war ja auch Alles still und ruhig dort.« —

Die Worte verklangen in der Ferne, und Stierna zerbrach sich
eben den Kopf, was man mit dieser Patrouille hier eigentlich
zu so außergewöhnlicher Zeit wollte, wenn nicht die Flucht des
Gefangenen schon bekannt geworden wäre, als ihn plötzlich ein
leiser Pfiff, dicht von den Häusern kommend, aufstörte, und
freudig emporfahrend, erkannte er eine dunkle Gestalt, die rasch
über die Straße glitt und in seine ausgebreiteten Arme sank. Es
war Don Morelos.

»Aber wo um Gottes Willen sind Sie so lange geblieben?«
rief Stierna ängstlich, seinen Arm ergreifend und haltend – »ich
fürchtete schon – «

»Pst – wir müssen fort,« unterbrach ihn aber der junge
Spanier – »die Patrouillen scheinen schon mehr zu wissen, als
uns gut sein möchte. – Wie aber kommen wir an Bord?« —

»Ein Canoe liegt hier zwischen den Felsen, das uns – «
»Gut, gut, fort nur, das Wetter ist herrlich – hurrah, nach

Chile, und wie sie schauen werden, hahahahaha!« —
»Um Gottes Willen nicht so laut,« bat ihn ängstlich der

Schwede, »die Patrouille kann dort oben wahrscheinlich nicht
hinaus, und muß hier bei uns wieder vorbei – wir dürfen uns
deshalb auch nicht auf's Wasser wagen, bis sie passirt ist.«

Das scharfe Ohr des Spaniers hatte indessen schon wieder
die rückkehrenden Schritte der Soldaten vernommen, und sich
dicht an den Stamm des Baumes schmiegend, dessen ungleiche



 
 
 

und hohe Wurzeln ihnen ungemein günstig waren, drückten sie
sich lautlos zwischen diese hinein, bis die Gefahr vorüber war.
Die Patrouille zog indessen mürrisch und schweigend vorbei; es
regnete jetzt, was vom Himmel herunter wollte, und die armen
Teufel von Soldaten dachten in ihren dünnen nassen Jacken an
den feuchten, kalten Raum, der sie erwartete, wenn sie nach ihrer
Hauptwache jetzt zurückkehrten. Wer konnte in solcher Nacht
hoffen, irgend Jemanden einzufangen, dem nicht selber daran
lag, arretirt zu werden.

Eine Viertelstunde später glitt das kleine Canoe, von Stiernas
Hand gerudert, und die Fahrzeuge der Binnenrhede vermeidend,
auf die Außenrhede hinaus. Vom Bug des kleinen Schuners
»Oporto« hing eine Laterne, deren Licht durch die geschliffenen
Scheiben wie ein Stern durch die Nacht funkelte. Zu Starboard
vom Bord hing die Fallreepstreppe nieder, und das Canoe treiben
lassend, um morgen irgendwo am Ufer des La Plata von einem
Fischer aufgefangen zu werden, betraten sie das Fahrzeug, das
sie mit Tagesanbruch der gefährlichen Nähe des Diktators und
seiner Häscher entführen sollte.

Der Capitain selber hatte nicht die mindeste Lust in irgend
eine Schwierigkeit mit dem Gesetz zu gerathen, und mit einer
ziemlich günstigen Brise lichtete er noch vor Tagesanbruch den
Anker und ging stromab. Selbst der Lootse erfuhr Nichts von
der Anwesenheit der beiden Passagiere, die bis Monte-Video im
»Logis« vorn – wie der Aufenthaltsort der Matrosen an Bord
eines Schiffes genannt wird – untergebracht wurden.



 
 
 

Schon am nächsten Morgen erreichten sie Monte-Video.
Stierna erstaunte aber hier nicht wenig, als Don Morelos ihm
plötzlich erklärte, er wolle mit dem Schiff nach Valparaiso gehn.
Monte-Video sei allerdings sicher genug für ihn, aber das wenige
Geld, was er jetzt noch sein eigen nannte, konnte nicht ewig
ausreichen, während er in Valparaiso, weit eher Gelegenheit
fand, auf seine Familie in Spanien zu ziehen. Stierna konnte
dagegen nicht gut etwas einwenden, auch er hatte in dem, überall
vom Feind bedrängten Monte-Video wenig Aussichten, sein
Fortkommen leicht zu gründen, während Valparaiso ihm einen
weit freieren Spielraum für seine Thätigkeit bot, und ihn freute
deshalb eher der Entschluß des Geretteten.

Auffallend war ihm aber dennoch die schnelle
Sinnesänderung Don Morelos, der früher auch nicht eine Sylbe
von Chile erwähnt hatte, ja in der That ganz gleichgültig schien,
wohin sie sich wenden würden, nach Osten oder Westen, nach
Norden oder Süden, wenn er nur den »Schauplatz seiner Qualen«
fliehen konnte. Nichts destoweniger sprach er augenblicklich mit
dem Capitain, der sich auch gern bereit zeigte, sie mitzunehmen;
über das Passagiergeld wurden sie bald einig, und da der
Capitain selber die noch immer günstige Brise nicht versäumen
wollte, diesem, besonders in Winterszeit gefährlichen Wasser
zu entgehen, wo die tückischen Stürme dieser Breite, die
sogenannten Pamperos fast mit jedem Mondwechsel mehr oder
weniger stark einsetzen, beeilte er seine Geschäfte in der
Hauptstadt der »Unitarier« so rasch ihm das irgend möglich war,



 
 
 

und als der nächste Pampero, einige Tage später wirklich über
die weiten Steppen des Binnenlandes daherwehte, schwammen
sie schon draußen im freien Wasser und hatten Seeraum genug
und nicht mehr die niederen gefährlichen Ufer und Sandbänke
des La Platastromes um sich her.

Jeder weiteren Gefahr entdeckt zu werden übrigens
auszuweichen, hatten die beiden Freunde schon mit dem
Betreten des Fahrzeugs und den Seeleuten gegenüber andere
Namen angenommen, und Stierna nannte sich Leifeldt und gab
sich für einen deutschen Arzt aus, da er diese Sprache flüssig
redete, während Don Morelos den Namen Don Gaspar de Monte
Silva, einer Familie, mit der er nahe verwandt sein wollte,
angenommen hatte. Auf dem Schiff schon kannte man sie unter
keiner anderen Benennung.



 
 
 

 
3

Die Reise und ihre Abenteuer
 

Die Reise selber ging rasch und glücklich genug vorüber, Cap
Horn doublirten sie, von einer herrlichen Brise begünstigt, mit
Leichtigkeit, und flogen mit schwellenden Segeln wieder einem
milderen, freundlicheren Klima entgegen.

Don Morelos war den ersten Theil der Reise sehr leidend;
kaum aus der Mündung des La Plata heraus und in offener See,
bekamen sie einen tüchtigen Pampero, der ihn todtseekrank in
seine Coje bannte, und die am Cap Horn fast stets ziemlich hoch
gehende See mit der kalten unfreundlichen Witterung konnte
nicht dazu dienen, ihn rasch wieder herzustellen. Zu diesem
Zustand gesellte sich noch ein ziemlich bösartiges Fieber, das
mehrere Tage lang sogar sein Leben bedrohte, und Stierna wich
in dieser Zeit nicht von seinem Lager.

Der Kranke lag indessen in den wildesten Phantasien, in denen
die Namen Constancia und Gomez einem festen Ideengang
anzugehören schienen, während sein oft dazwischen tönendes
Lachen förmlich unheimlich klang. Der Freund allein durfte in
dieser Zeit an seiner Seite sein, und er rief die Anderen, wenn
sich Capitain oder Steuermann einmal nach ihm erkundigen
wollten, mit dem Namen seiner früheren Wärter oder Schließer,
und drohte gegen sie anzuspringen.



 
 
 

Seine kräftige Natur überwand aber auch diese Krisis – wenn
auch langsam, erholte er sich doch allmählig und noch ehe
sie die warmen Breiten der südlichen Zone wieder erreichten,
war er vollkommen hergestellt, wieder im Stande an Deck zu
sein und seinen Körper durch die frische, balsamische Seeluft
zu kräftigen. Eigenthümlicher Weise wußte er dabei Alles,
was während seiner Krankheit vorgefallen, was er phantasirt
und wie er sich betragen, entschuldigte sich auch gegen die
Seeleute auf das herzlichste, daß er solch tolles ungereimtes Zeug
gegen sie ausgestoßen und versicherte sie, er habe in demselben
Augenblick gefühlt, was er thue, und sei doch nicht im Stande
gewesen, seine Zunge zurückzuhalten. Viel wurde dabei über
die verschiedenen Namen gelacht, die besonders der Steuermann
abwechselnd erhalten hatte, und die kleine Gesellschaft in der
Cajüte des »Oporto« amüsirte sich vortrefflich.

In der Höhe von Chiloe bekamen sie plötzlich eine längere
Windstille, die See lag still und regungslos, nur in ihren ewigen,
nie unterbrochenen Schwellungen, und die Segel flaggten
schwerfällig gegen den Mast und das stehende Takelwerk des
Schiffes an. Die Seeleute sagen in solchem Fall »Reepschläger
und Segelmacher (Reepschläger: der Seiler oder Taumacher)
prügeln sich« und sind schrecklicher Laune, und so große
Erholung ein solcher Zustand gewöhnlich den früher von
der Seekrankheit schwer Heimgesuchten gewähren mag, so
entsetzlich wird er auf die Länge der Zeit für den Gesunden,
der mit einer förmlich verzweifelten Sehnsucht nach Ost und



 
 
 

West, nach Nord und Süd ausschaut, nur von irgend einer
Seite her, gleichviel von welcher, das Wasser dunklen und die
Brise ankommen zu sehen. Selbst der schlechteste Wind wird
in einer solchen Zeit einer totalen Stille vorgezogen; man will
nur Bewegung im Wasser, nur Leben und gerade das Gefühl
vielleicht, so ganz machtlos dem schläfrigen Element zum Spiel
zu dienen, sogar Nichts thun zu können, einem derartigen
Zustand zu entgehen, ist es, das den Körper zuletzt förmlich
aufreibt.

Es läßt sich denken, daß in einem solchen Fall auch das
geringste Außergewöhnliche, was die traurige Monotonie der
See unterbricht, freudig bewillkommt wird – der ferne Strahl
eines Wallfisches wird ein Moment, eine andere Art von Möve,
Albatroß oder Schwalbe sind froh begrüßte Gäste. – Springer,
jene große Art von Fischen, die der deutsche Matrose etwas
prosaisch nach dem Schweine nennt, weil sie einen ähnlichen
scharfen Rüssel haben – zeigen sich in weiter Ferne, und selbst
der Streifen wird betrachtet, den sie im Wasser ziehen – kräuseln
sie doch die Oberfläche des Meeres und das Auge täuschte sich
sogern mit einer kommenden Brise.

Das wichtigste Ereigniß in einer solchen Zeit ist aber das
Erscheinen eines Haifisches, dieses gefräßigen Piraten der Tiefe,
und der Mann am Steuer, der schläfrig am Rade lehnt und
das Ruder bald auf diese bald auf jene Seite legt, das Schiff
demselben gehorchen zu lassen und sich dann zu ärgern, wenn
es sich nur faul und langsam eben um den ganzen Kompaß



 
 
 

herum treibt, dreht fortwährend den Kopf nach allen Richtungen
hin, und beobachtet die blanke Spiegelfläche des Wassers,
irgend einen dunklen Punkt zu erkennen, der der Flosse eines
anschwimmenden Haies gleiche. Der Schatten irgend einer
sich etwas höher hebenden Schwellung, das Aufschlagen eines
kleinen Fisches, ein müder Wasservogel, der seine Schwingen
auf der glatten Fläche gefaltet hat, und mit dieser steigt und
sinkt, faßt und hält dabei der rasche Blick – höher richtet er
sich auf, und die Augen mit dem ausgestreckten Arm gegen
das blendende Licht des blitzenden Strahles schützend, den die
Sonne auf die Silberhaut des Meeres wirft, schaut er lange und
forschend nach dem verdächtigen Punkt hinüber. Wieder und
wieder getäuscht, läßt er endlich sogar sein Ruder eine Weile
im Stich – bei Windstille kommt's nicht so genau darauf an,
und der Mann steht wirklich manchmal Tage lang nur zum
Staat dabei – geht an den Heck und schaut, soweit er möglicher
Weise sich kann hinüberbiegen, nach dem von crystallreinem
Wasser umspielten Ruder, das sich nach unten zum schönsten
herrlichsten Dunkelblau schattirt, und beobachtet kurze Zeit den
deutlich sichtbaren Kiel des Schiffes, denn der Hai treibt sich oft
tief unter dem Schiff herum, auf Beute lauernd, die vom Bord
zu ihm herausfallen möchte. Das schwarzlackirte, von der Sonne
gedörrte Holz der Schanzkleidung, auf die er sich gelehnt, brennt
aber zu sehr – er hält es nicht lange aus und tritt wieder an sein
Ruder zurück – ein frisches Priemchen seine einzige Erholung.



 
 
 

»Shark-oh!«5 ruft da eine Stimme von der Bramraae
herunter; Einer der Leute hatte etwas an dem oberen Tauwerk
auszubessern gehabt und sein Arm deutet, während er spricht,
den zu ihm rasch Aufschauenden die Richtung an, in der sich
das Unthier faul und wohlgefällig in der warmen Fluth wälzt und
schaukelt.

Im Nu ist die Lethargie der ganzen Mannschaft abgeschüttelt,
der Koch bringt ein Stück gesalzenen Speck als Lockspeise für
den Raubfisch, der Steuermann kommt mit dem wohleingeölten
und blankgehaltenen Haken, an das der Erstere rasch den Speck
befestigt – der Wirbel am Haken muß sich wohl drehen, denn
wie ein Quirl schleudert sich das Unthier herum, wenn es sich
gefangen fühlt – und das Eisen über Bord geworfen, drängt Alles
nach hinten, die Bewegungen des Fisches, wie er sich nähert oder
theilnahmlos an dem für ihn ausgehangenen Gericht vorbeitreibt,
zu beobachten.

Der Matrose haßt nun überhaupt einen Hai; es ist dieß sein
angeborener erbarmungsloser Feind, der mit den kaltblitzenden
grünen Katzenaugen fortwährend nach Beute ausschauend, faßt,
was er eben erreichen kann, und mit dieser ewigen Raubgier
Schnelle und furchtbare Stärke verbindet. Er beißt auch weniger,
als daß er das mit den Zähnen erfaßte förmlich ausdreht, wenn
der Gegenstand zu groß ist, ihn gleich ganz zu verschlingen, und
wenn selbst nicht gleich getödtet, ist der unglückliche Seemann,
dem der Hai erst einmal Arm oder Bein gefaßt hat, auch meist

5 »Hai-oh!«



 
 
 

rettungslos verloren. Was Wunder also, daß der Fang eines
solchen Ungethüms stets mit Jubel, begrüßt wird, und selbst
sonst ganz gutmüthige Seeleute die sich wenigstens nie dazu
verstehn würden, einen Hund oder ein anderes Thier muthwillig
zu quälen, mißhandeln mit wahrer Wonne einen gefangenen
Hai oder schneiden ihm wohl auch gar den Schwanz ab, und
werfen ihn wieder über Bord, wo er dann bald im Wasser elend
umkommen muß.

Die Seeleute haben Grund ihn zu hassen und thun es von
ganzer Seele; wunderbar aber war die Wuth, die der junge
Spanier auf diese Fische hatte; halbe Tage lang saß er im Mast,
nach ihnen auszuspähen, und war der Fang endlich geglückt, die
das Deck peitschende Bestie an Bord gezogen und hielten sich
die Leute noch scheu zurück, von dem schlagenden Schwanz
nicht getroffen zu werden, sprang er, der Erste hinzu, ihm
sein Messer in die Kiemen zu stoßen, daß er dann, trotz dem
wüthenden Springen und Schnappen des gepeinigten Thieres,
darin hin und her wühlte, bis der Fisch, durch Blutverlust und
Anstrengung erschöpft, regungslos liegen blieb. Waren es junge
Thiere, so wurden sie gewöhnlich später gebraten, aber nie
konnte Don Gaspar, wie wir ihn denn auch von jetzt an nennen
wollen, bewogen werden, das Fleisch auch nur zu kosten – und
einen solchen Widerwillen fühlte er dagegen, daß er nicht einmal
in der Kajüte blieb, so lange es auf dem Tische stand.

In dieser Zeit war es, daß ein ungewöhnlich großer Hai
von der Bramraae angerufen wurde und nicht lange, so kam



 
 
 

das Ungeheuer der Tiefe, ein Bursche von fast achtzehn Fuß
Länge und von ganz außergewöhnlicher Stärke heran, den
Haken einzuschnappen, den der Steuermann jetzt rasch anfing
einzuziehen, da gar keine Hoffnung da war, ein solch riesiges
Ungethüm selbst mit drei solchen Haken nur zu halten, viel
weniger an Bord zu holen. Kaum aber sah der Fisch den weißen
Speck vor sich hinschießen, den er jetzt wohl in der Eile für einen
flüchtigen Fisch halten mochte, als er einen Schlag in das Wasser
that, mit Pfeilschnelle hinter der vermeintlichen Beute herschoß
und sie verschlang.

Jetzt begann ein toller wilder Jubel am Bord, der aber
auch wieder von Lachen und Verwünschungen unterbrochen
wurde, denn wenn der Hai nur im mindesten seine Kraft gegen
das, was ihn hielt, gewandt hätte, mußte Haken oder Tau
brechen und reißen; der gefangene Fisch begnügte sich aber, sich
herumzuwirbeln und dadurch dem Eisen zu entgehen, das ihm
anfing, unbequem zu werden und mehr und mehr zogen sie ihn
indessen dem Heck des Schiffes näher, wo der Capitain schon
eine Harpune bereit hielt, ihn zu werfen und dadurch vielleicht
zu sichern.

Don Gaspar war außer sich, er sprang und jubelte, kletterte
an den Besahnwanten6 hinauf und wieder hinunter und flog
nur manchmal mit an das Tau, das die ganze Mannschaft fest
gepackt hielt, um zu fühlen, ob der Fisch noch sicher daran sei.

6 Besahnwanten, das stehende Tauwerk des hinteren Mastes, das diesen hält und
zugleich zur Strickleiter dient.



 
 
 

Endlich brachten sie ihn glücklich in Wurfsnähe der Harpune,
der Capitain, ein alter Wallfischfänger, schleuderte das Eisen
mit Kraft und Sicherheit und die scharfen Widerhaken drangen
selbst durch die horngleiche Haut des Ungethüms tief in das
Fleisch des Halses ein. Die nächsten Minuten hiernach war
Nichts zu sehn als Schaum, so peitschte das Ungethüm die
Wogen, und der Schwanz stieg manchmal wie der Kopf einer
riesigen Schlange empor, und schmetterte dann mit furchtbarer
Kraft in die kochende Wassermasse zurück. Aber das Eisen hielt
und nur durch die entsetzlichen Anstrengungen des zur tollsten
Wuth gereizten und vom Schmerz gepeinigten Thieres, arbeitete
sich die Wunde größer und größer, und als sich das Wasser etwas
beruhigte, rief der alte Steuermann, sie würden ihn doch noch
verlieren, denn so bald er noch einmal anfange und hätte keine
Schlinge um den Schwanz, müsse er sich frei machen.

Der Koch schlug jetzt, um das Tau der Harpune selber herum,
eine Schlinge, diese auf den Kopf des Haies niederfallen zu
lassen, und um ihn herum zu bekommen. Der gefangene Fisch
fing aber aufs Neue an zu schlagen – und wenn auch die
Schlinge dabei schon über den Kiemen lag, mußte sie doch
wieder abrutschen, sobald aufgeholt wurde.

Don Gaspar zitterte während der Zeit am ganzen Körper von
innerer Aufregung, er schrie und lachte, wenn der Fisch ruhig
blieb und der Koch mehr mit der Schlinge nach rückwärts kam,
und tobte und wüthete förmlich, wenn das Unthier sich wieder
zu befreien drohte. – Alle möglichen Anordnungen gab er dabei



 
 
 

und der Koch, so vielen Respekt er sonst vor dem Quarterdeck
hatte, wurde endlich so ärgerlich, daß er ausrief —

»Das Schwatzen soll der Teufel holen, geht hinunter und
schiebt das Tau über, und die Satansbestie soll bald hier oben
liegen – da – da geht's wieder an – na, jetzt ist die Geschichte
vorbei, diesmal haut er sich frei.«

Don Gaspar war auf den Rand der Brüstung gesprungen und
schaute lautlos aber mit funkelnden, glühenden Augen in die
Tiefe.

»Nehmen Sie sich in Acht, Herr!« rief ihm der Steuermann
zu – »wenn Sie hinabfallen, kommen Sie in einen heißen Platz!«

Der Spanier hörte ihn nicht. —
»Lockert das Tau mit dem Haken, Leute!« – schrie da der

Kapitain – »verdamm es, Ihr zieht zu fest – die Bestie bricht –
da – da habt Ihr's – der Haken ist ausgerissen – holla, was ist das
– Don Gaspar – was in des Teufels Namen!«

Sein Ausruf erstarb in einem Schrei des Erstaunens der ganzen
Mannschaft, denn ehe Leifeldt, der auf der anderen Seite des
Schiffes stand, und ebenfalls mit gespannter Aufmerksamkeit
die furchtbaren Kraftanstrengungen des gefangenen und zur
grimmigsten Wuth getriebenen Fisches beobachtet hatte, es
verhindern konnte, faßte der junge Spanier, den Hut zurück an
Deck werfend, das Tau, an dem die Harpune befestigt saß, und
glitt an diesem nieder in die jetzt wieder aufkochende, spritzende
See, in der sich das tödtlich getroffene Unthier, nur noch von der
Harpune allein gehalten, wälzte. —



 
 
 

»Halten Sie sich am Tau fest,  – um Gottes Willen nicht
tiefer!  – er schlägt Ihnen ein Bein entzwei – biegen Sie sich
das Tau unter den Ellbogen!« Das waren die Rufe oder Schreie
vielmehr, die von allen Seiten gleichzeitig ausbrachen, und
Leifeldt selber rief entsetzt den Tollkühnen bei Namen und
beschwor ihn bei allem, was ihm heilig sei, zurückzukehren.
Hörte es aber schon nicht mehr, in der furchtbaren Erregung
des Augenblicks, was um ihn her vorging, oder wollte er den
Warnungsruf nicht beachten, denn ohne auch nur abzuwarten,
bis sich das Ungeheuer der Tiefe, jetzt dicht unter ihm, in
etwas wieder beruhigt hätte, glitt er nieder, und verschwand im
nächsten Augenblick fast unter dem aufkochenden Schaum. —

»Nieder mit dem Boot!« übertönte des Kapitains ruhige
Stimme in dem Augenblick den Lärm – »nach vorn, Ihr Leute,
nach vorn und hinunter mit dem Boot, so rasch Ihr könnt –
halt, Koch, Ihr bleibt hier – da, macht eine andere Schlinge aus
dem Bramfall dort – vielleicht können wir ihn hier wieder zu
halten bekommen – wenn ihn der Hai nicht mitnimmt,« und
mit einem leise gemurmelten Fluch über die kecke Tollheit eines
solchen Wagnisses, bog er sich wieder hinten über, das Resultat
desselben mit anzusehen.

Don Gaspar war indessen einer solchen Gefahr keineswegs
unbefähigt in die Arme gesprungen; so exaltirt er sich oben
an Deck gezeigt, so ruhig und umsichtig bewies er sich hier
unten, und während er für einen Augenblick festen Fuß auf dem
Fisch selber zu fassen suchte, ließ er mit der linken Hand das



 
 
 

Harpunentau keineswegs los, das ihn auch, vorn am Kopf des
Haies hielt und vor den furchtbaren Schlägen des Schwanzes
sicherte. Trotzdem aber, daß ihm die Füße abglitten auf dem
schlüpfrigen Hals, schien er nur das eine Ziel im Auge zu haben,
die Schlinge zu festigen und unbekümmert um jede Folge, ließ er
sich vollkommen auf den Hai hinunter, faßte das Tau und unter
dem Kopf der wüthenden Bestie mit der Hand niederfahrend,
hatte er die Schlinge schon erreicht, als die Harpune ausriß und
diese sich, von oben natürlich gehalten, plötzlich anstraffte.
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